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AM  RANDE  

 

die Zeit ist gekommen 

mit dem gestrigen bitteren Blick 

die faltige Stirn der zahnlosen Alten 

stellt die letzte Frage  

der Schmerz von einer Stimme gedehnt 

der Wahrheitshunger wandert im Quietschen 

in ihre Erde hineingewachsen 

mit eingefallenen Augenhöhlen 

allein der Dnepr bleibt seiner Richtung treu 

die Angst verbrannte er zu Asche 

den Mut erweckte er 

und schnitzte in Gesichtern 

das Opfer ist der Preis für die Gerechtigkeit  

der Volksgeist sei gesegnet 

 

gibt es nur eine Wahrheit? 

 

der Majdan dröhnt 

 

 

 
„DOTYK   NADZIEI 

Дотoрк  надії  
Die Berührung der Hoffnung“ 

Wydawnictwo  ORGANON, Zielona Góra, 2014 

 

 

 

NA  KRAWĘDZI 

 

nadszedł  ten czas 

ze spojrzeniem wczorajszym goryczy 

pomarszczone czoło bezzębnej babki 

stawia ostatnie pytanie 

ból rozciągany jednym głosem 

w pisku błądzący głód prawdy 

wrośli w swoją ziemię z zapadłymi 

oczodołami 

i tylko on – Dniepr nie zmienił kierunku 

spopielał strach 

wskrzeszone męstwo rzeźbiące twarze 

sprawiedliwość niesiona ceną ofiary 

błogosławiony duch narodu 

 

czy istnieje jedna racja? 

 

dudni Majdan 
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Von der Redaktion 

 

Runde Jahrestage  geben uns guten Anlass,  über 

Sachen zu reden, die wir  trotz Vergangenheit als 

wichtig empfinden. In diesem Jahr ist für uns 

Europäer der wichtigste Jahrestag das Ende des 

Zweiten Weltkrieges. Es leben noch manche 

Augenzeugen, die diesen Krieg miterlebt haben. Zu 

denen gehören auch manche unserer Mitglieder, u.a. 

der Gründer unserer Gesellschaft, Herr Jan 

Grzegorczyk. Was er im Gedächtnis von dem 

bedeutungsvollen Jahr 1945 behalten hat, 

beschreibt er in seiner Erzählung „Lieder, die 

meinen Lebensweg begleiten“. Eine abgekürzte 

Version der Erzählung wurde bereits im 

„WOCHENBLATT“, das in Oppeln herausgegeben 

wird, publiziert. Wir wollen unseren Leserinnen und 

Lesern den ganzen Text bringen. In dieser Nummer 

bekommen Sie den ersten Teil. 

 Siehe Seite 3 

Die Lieder, die meinen Lebensweg begleiten  

Jan Grzegorczyk 

Jan Grzegorczyk 
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Das bedeutungsvolle Jahr 1945 

  

Im Januar 1945 bin ich 8 Jahre und zwei Monate alt und besuche die dritte Klasse der 

Grundschule. Jeden Abend hören wir die letzten Nachrichten im Radio. Wir – bedeutet: die 

Mutti, mein größerer Bruder(10 Jahre) und ich. Seit einigen Monaten haben wir keine Post 

vom Vati erhalten; die letzte war aus Biarritz in Frankreich, wo die Wehrmachtseinheit 

meines Vatis damals stationiert war. Biarritz ist ein Kurort am Atlantischen Ozean, direkt 

an der Grenze zu Spanien. In seinen Briefen berichtet uns der Vati, was für schönes Wetter 

dort ist, und wenn nicht der dumme Feldwebel, der den Alltag der Soldaten durch 

übertriebene Übungen verdirbt (niederfallen, aufstehen, nieder, auf, nieder, auf…), wäre, 

dürfte er sogar sagen, er sei erstmalig im Leben mehrere Monate lang im Urlaub. Aus den 

Radionachrichten konnten wir erfahren, dass diese Gegend sich schon längst nicht mehr 

unter deutscher Kontrolle befindet. Eigentlich wissen wir, dass das Radio uns doch keine 

Botschaft von unserem Vati bringt: trotzdem hören wir die Nachrichten mit größter 

Aufmerksamkeit und Hoffnung, dass wir endlich von einer Wende in der schlechten Lage 

hören werden. Vergeblich. 

Zum Schluss der Sendung ist ein schönes, aber trauriges Lied zu hören: 

 „Ich hatt einen Kameraden, 

 einen bessren findst du nicht ...“ 

Das hören wir täglich, und zu jener Zeit konnte ich das Lied, zumindest die erste Strophe, 

auswendig. 

 Der Januar ist frostig, aber es gibt nicht viel Schnee, so etwa 10 cm. Es ist schon die 

zweite Monatshälfte. Eines Tages, so gegen Mittag, gehe ich im strahlenden Sonnenschein 

von der Schule nach Haus zurück. Meistens bin ich auf dem Heimweg zu zweit mit meinem 

Klassenkollegen Boleslaus Langer, aber heute gehe ich allein. Schon habe ich „meine“ 

Straße erreicht, sie trägt den Namen: Oberst-Hasse-Strasse. Mein Haus hat die Nr. 35. 

Plötzlich höre ich ein Geräusch: in meiner Straße ist eben ein Panzerwagen eingefahren. 

Genau der gleiche, der sich in meinem Spielzeugkasten, 100-mal verkleinert, befindet. Mit 

diesem Wagen spiele ich am liebsten – und auf einmal ist mein Spielzeug Wirklichkeit 

geworden! Ich bin begeistert und fasziniert, und unsere Soldaten, die die helle Sonne 

nutzen und auf dem Panzerwagen sitzen, müssen meine Begeisterung bemerkt haben und 

sprechen mich an: 

-        Gefällt dir unser Panzerwagen? 

-        Natürlich! So einen habe ich in meinem Spielzeugkasten! 

-        Du wohnst in dieser Straße? 

-        Selbstverständlich, unter der Nr. 35. 

 Fortsetzung: S.4 
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-        Möchtest du unseren Wagen in deinem Garten haben?  

-        Ja, wunderbar! 

-        Also führe uns dorthin! 

-        Gerne. 

Schnell laufe ich durch den Schnee nach Hause, gucke immer auf meinen 

„Lieblingswagen“, unterhalte mich inzwischen mit den gut gelaunten Soldaten, so 

nähern wir uns meinem Haus. 

         Mein Haus ist kurz vor dem Kriege erbaut worden, es gefällt mir, mit Stolz zeige ich 

mein Haus meinen neuen Freunden aus dem Panzerwagen. Der Wagen hat vorne zwei 

Gummiräder und hinten einen Kettenantrieb. Er zieht eine große Flak, das lange 

Kanonenrohr befindet sich in waagerechter Position. Als ich mein Haus dem Chauffeur 

gezeigt hatte, biegt  er den Wagen ein und fährt in den Garten, indem er den Zaun ganz 

zerstört. Das war ein schöner Zaun. Die Stützweiten waren aus gehebelten Zaunlatten 

gefertigt – und in wenigen Sekunden  lag  eine  Stützweite  unter den Rädern und Ketten 

des Wagens und der Flaklafette.  

Es war für mich nicht mehr lustig. Wie soll ich mich vor die Mutti stellen und sagen, dass 

eigentlich ich schuldig bin, weil - wenn ich die Soldaten nicht eingeladen hätte - der Zaun 

nicht zerstört worden wäre. Aber Mutti war völlig erschrocken. Sie wusste, was das 

bedeutet, wenn in unserem Garten eine große Kanone steht. Ich erfahre, dass „die 

Russen kommen“. Wer ist denn das, die Russen? Na ja, ich weiß, das sind unsere Feinde, 

die wir – das weiß ich aus der Schule, aus dem Radio, aus der „Wochenschau“ im Kino, 

aus den Zeitungen – leicht besiegen können. Wie konnte so was passieren, dass die 

Russen meine Stadt angreifen? Warum hat mir bisher niemand gesagt, dass wir den 

Krieg verlieren? Alles ist für mich unverständlich; etwa wusste ich, dass die Lage 

schlecht war. Trotzdem ist das für mich eine Überraschung.   

Jetzt aber haben wir „meine Soldaten“ aus dem Panzerwagen im Hause. Sie 

befehlen der Mutti, das Haus sofort - also noch am heutigen Nachmittag - zu verlassen. 

Wir sollen uns in die Keller der Gebäude der Anstalt für psychisch Kranke begeben. Dort 

sind die Kellermauern viel stärker, als in unserem Hause. Sie werden uns vor dem 

Beschuss besser schützen. Also, Mutti hat keine Zeit, auf den zerstörten Zaun zu schauen. 

In großer Eile nimmt sie uns und die wichtigsten Dinge mit. Schon tragen wir unser Hab 

und Gut in den Händen und marschieren Richtung Anstalt. Was sehe ich draußen? Auf 

dem Hof von unserem Nachbarn befindet sich eine Vierlinksflak, schon feuerbereit. Die 

gefällt mir auch. Aber die, die in meinem Garten steht, die ist viel mächtiger, 

selbstverständlich gefällt sie mir viel besser. 

Fortsetzung S. 5 



 
  Ich bin ehrfurchtsvoll, wie schön „meine Soldaten“ die Flak getarnt haben: den 

Holzzaun an der Hinterseite unseres Gartens haben sie zuerst sorgfältig demontiert. 

Dann zieht der Panzerwagen die Kanone auf ihre Position, kehrt zurück, versteckt sich 

hinter meinem Haus, und die demontierte Stützweite kommt auf ihren Platz zurück. 

So istr meine Flak sehr gut getarnt. 

 Wir begeben uns in die Keller ungefähr 1 km entfernt, also nicht weit weg. Als 

wir die Gleiwitzer Strasse erreichen, sehe ich da eine zweite Flak: baugleich wie 

„meine“. Diese hier ist leider gar nicht getarnt! Die Reihe der Straßenbäume gibt keine 

ausreichende Tarnung vor den russischen Panzern, die angeblich entlang der 

Gleiwitzer Straße in unsere Stadt eindringen wollen. 

 Heute bin ich mir nicht ganz sicher, ob ich die Gefahr, die mit der schlechten 

Tarnung verbunden war, schon in jener Stunde erkannt habe, oder erst nach etwa 10 

Tagen, als ich die Folgen der unverantwortlichen Haltung der Flakbesatzung sehe; 

aber darüber erzähle ich später.       

   Als wir in die Keller kommen, erfahren wir, dass die Kranken schon früher 

evakuiert worden sind. Die Keller hier sind geräumig, und mit großer Freude habe ich 

in diesem Keller, wo wir uns aufhalten müssen, einige meiner Schulkameraden 

entdeckt. Für ein Kind ist es wichtig, in der Nähe Spielfreunde zu finden. Der Widerhall 

der Kämpfe, der in den von uns bewohnten Keller gelangt, stören uns kaum beim 

Spielen.  

 In dieser Zeit mache ich mir keine Gedanken darüber, was ich zum Essen 

bekomme; darum soll sich Mutti kümmern. Nach einigen Tagen weiß Mutti nicht mehr, 

was sie uns zu essen geben soll. Das trockene Brot und die geschmolzene Butter mit 

ihrem unerträglichen Geschmack, von Mutti mitgenommen, waren alle. Nach etwa 10 

Tagen beschließt Mutti, in unser Haus zurückzukehren. Es ist schon Februar. Am 

späten Abend, in der Finsternis, gehen wir zurück nach Hause. An der Stelle, wo vor 

10 Tagen noch die Flak stand, liegt nur noch das Kanonenrohr. Alles Restliche war 

durch einen Volltreffer weit verstreut. In den Wohnhäusern sehen wir, dass in keinem 

Fenster die Scheiben geblieben sind und die Hauswände an der Angriffseite 

riesengroße Löcher haben: ein Beweis dafür, um welch gewaltiges Feuergeschoss es 

sich gehandelt haben muss. Endlich sind wir in unserem Haus; das heißt, im eigenen 

Keller. Es gibt keinen Strom, kein Wasser, die Kanalisation   ist   gefroren und  die   

Klosettbecken    im    ersten    Stock    und    im Erdgeschoss  sind  von den Soldaten 

völlig verschmutzt.  
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Fortsetzung folgt… 



 
  

Ideologien 
 

Wir stehen vor den Wahlen. Vergeblich versuchen politische Parteien s. g. Ideologien 

vorzustellen. Sie wissen, dass sie keine haben, oder umgekehrt, alle haben die gleiche, die 

heißt: ich muss an die Macht, erst dann kann ich den Familienangehörigen gut belohnte 

Arbeitsstellen verschaffen. Gut belohnt heißt z. B. ein Gehalt von 100.000,- Zl. monatlich. 

Insofern sind alle Parteien gleich, und die einzige Aufgabe der Wählers ist, darauf  

hinzuweisen, welche Partei das Recht bekommen soll, die schönen Arbeitsstellen 

zwischen den Freunden aufzuteilen. 

 

In der Welt gibt es aber Ideologien. Plötzlich erwachten viele mit der Hand in (vollem) 

Nachttopf, und jetzt müssen sie feststellen, dass die westliche Welt, also auch wir, von 

einer gewaltigen Terrorgruppe gefährdet wird. Der Westen fühlt sich stark und vom 

Nahen Osten, woher die Gruppe stammt, genug entfernt zu sein. Keiner wagt sich aber 

zu sagen, was für eine Ideologie die Terrorgruppe so stark gemacht hat, dass junge 

Menschen aus der ganzen Welt zu der Gruppe überlaufen. Es sind ausnahmsweise junge 

Männer. Was gefällt den Männern bei den Terroristen, oder umgekehrt, was ärgert die 

Männer am westlichen Leben, dass sie zu den Terroristen überlaufen. Es ist, meiner 

Meinung nach, die Freiheit der Frauen. 

Die Männer im Nahen Osten sehen, dass im Westen die Frauen schon ganz außer 

Kontrolle der Männer geraten sind. Ihre Ideologie heißt: „Männer aller Länder – einigt 

euch!“, also ganz ähnlich, wie schon früher ausprobiert worden ist: „Proletarier aller 

Länder –vereinigt euch!“ 

 

Also der Krieg mit der Terrorgruppe, vor dem wir stehen, wird kein Glaubenskrieg 

zwischen den Christen und Moslems sein, sondern ein Krieg, der die gefährdete Macht 

der Männer über die Frauen in bestimmten Weltteilen  erhalten soll. 

 

So kann der Krieg als Kampf gegen die Egalität der Geschlechter genannt werden. Männer 

im Nahen Osten wollen, dass die Frauen, die sich in die Fußgängerzone begeben, das Haus 

völlig verschleiert verlassen. Wir, Männer im Westen, wollen es ganz umgekehrt: junge 

Frauen, besonders wenn sie schöne Beine haben, sollten in sehr kurzem Minirock auf die 

Straße kommen. Natürlich gibt es auch in unseren Kreisen Männer, die auch gerne 

besonders reife und mollige Frauen verschleiern möchten. Das ist aber eine völlig falsche 

Haltung; alle Frauen sind doch schön, wenn die entsprechende Zahl von Weinflaschen 

besorgt worden ist. Ich höre, die Moslems trinken keinen Wein, kein Bier.  
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Fortsetzung: S. 7 



 
  

Also hier ist der Hund begraben; würden die Moslems Wein trinken, dürften auch ihre 

Frauen Miniröcke oder so kurze Shorts tragen, dass immer ein Teilchen vom Gesäß zu 

sehen ist. In Afrika dürfen junge Frauen sogar ohne Büstenhalter auf der Dorfstraße 

spazieren gehen, weil es dort so heiß ist. Und kommen die Moslems auch dorthin, 

werden auch diese Mädchen ihre Schönheit verstecken müssen!? 

 

Nein! So darf es nicht weiter gehen! Männer, hört mir zu: besonders hier in Grünberg 

und in der Umgebung, wir müssen unsere Freiheit, den Wein zu trinken und die 

schlanken Mädelbeine auf der Straße zu sehen, mit aller Kraft verteidigen! Nicht nur in 

Europa, wenn nötig – auch in Afrika; auch dort muss die Freiheit, wenig Bekleidung zu 

tragen, respektiert werden! So wie es vor hunderten Jahren war; die Textilindustrie 

möge auf einen Gewinnteil verzichten.  

 

Die Terrorgruppe aus Nahen Osten hat schon in Europa Fuss gefasst, und bestimmt 

werden wir von ihnen was zu Spüren bekommen. Die Bedrohung ist groß, wir müssen 

unsere Freiheit verteidigen.   

Jan Grzegorczyk, am 10. Oktober 2014                             

 
Ideologie 
 

Stoimy przed wyborami. Partie polityczne nadaremnie próbują przedstawić swoje 

ideologie. One wiedzą, że takowych nie mają, albo inaczej, wszystkie mają taką samą, 

która brzmi: ja muszę dorwać się do władzy, a wtedy zdołam członkom rodziny załatwić 

dobrze płatne miejsca pracy. Dobrze płatne znaczy np. 100.000,- zł miesięcznie. Pod tym 

względem wszystkie partie są takie same, a jedynym zadaniem wyborcy jest tylko 

wskazać, która partia ma uzyskać prawo rozdawnictwa wśród przyjaciół tych pięknych 

stanowisk pracy. 

 

Na świecie jednak ideologie występują. Nagle wielu obudziło się z ręką w (pełnym) 

nocniku i teraz muszą przyznać, że świat zachodni, czyli również my, zagrożony jest przez 

potężną grupę terrorystyczną. Zachód czuje się silny i wystarczająco oddalony od 

Bliskiego Wschodu, skąd wywodzą się ci terroryści. Nikt jednak nie waży się zdefiniować, 

jakaż to ideologia tę grupę terrorystów tak umocniła, że młodzi ludzie z całego świata 

przechodzą na stronę tej grupy. To są bez wyjątku młodzi mężczyźni. Cóż takiego podoba 

się tym chłopakom u tych terrorystów, albo na odwrót, cóż takiego drażni ich w 

zachodnim standardzie życia, że przechodzą na stronę terrorystów? Wg mnie jest to 

wolność kobiet. 
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Ciąg dalszy:  s. 8 



 
  

 

Mężczyźni na Bliskim Wschodzie widzą, że na Zachodzie kobiety już całkowicie 

wymknęły się z pod kontroli mężczyzn. Ich ideologia (tzn. mężczyzn na Wschodzie) 

brzmi: „Mężczyźni wszystkich krajów – łączcie się!”, czyli całkiem podobnie jak to 

zostało już wcześniej wypróbowane: „Proletariusze wszystkich krajów – łączcie się!” 

 

Tak więc wojna z grupą terrorystów, przed którą stoimy, nie będzie wojną religijną 

między chrześcijanami a islamistami, lecz wojną o utrzymanie i zachowanie na 

określonych częściach świata władzy mężczyzn nad kobietami. Czyli wojnę tę można 

też nazwać wojną przeciw równości płci. Mężczyźni na Bliskim Wschodzie chcą, by 

kobiety, które wychodzą z domu, były całkowicie zawoalowane. My, mężczyźni 

Zachodu, chcemy czegoś całkowicie odwrotnego: młode kobiety, szczególnie gdy mają 

powabne nogi, winny z domu wychodzić w bardzo krótkich mini-spódniczkach. 

Oczywiście również w naszych kręgach są faceci, którzy chętnie okryliby woalem 

kobiety, zwłaszcza te dojrzałe lub puszyste. Takie stanowisko jest całkowicie błędne: 

przecież wszystkie kobiety są piękne, jeżeli wcześniej zadbano o odpowiednią liczbę 

butelek wina. Słyszę, że muzułmanie nie piją wina, czy piwa. Czyli tutaj jest pies 

pogrzebany; gdyby muzułmanie pili wino, wolno by było również ich kobietom nosić 

mini-spódniczki albo tak krótkie szorty, aby zawsze jakaś cząstka pośladka była dla 

wszystkich widoczna. W Afryce wolno młodym kobietom spacerować po wiejskiej 

uliczce nawet bez biustonosza, bo tak tam gorąco. A jeżeli islamiści dotrą też w te 

rejony, wówczas mają również te dziewczęta zostać zmuszone do tego, by zakryły 

swoją piękność?!  

 

Nie, tak dalej być nie może! Mężczyźni! Szczególnie tu z Zielonej Góry i okolic, usłyszcie 

mnie! Musimy swoją wolność napicia się wina i oglądania na ulicy smukłych 

dziewczęcych nóg bronić z całych sił! Nie tylko w Europie; jeżeli to konieczne – to 

również w Afryce. Również tam musi być respektowana wolność do noszenia niewiele 

odzieży! Tak jak to było przed setkami lat, a przemysł tekstylny może zrezygnować z 

części swoich zysków. 

 

Grupa terrorystów z Bliskiego Wschodu złapała już grunt w Europie i na pewno da znać 

o sobie. Zagrożenie jest ogromne, a my musimy naszych swobód bronić! 

 

  Jan Grzegorczyk,  dnia 10.października 2014 r. 
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Ten pełen znaczenia rok 1945  

 

 W styczniu 1945 r. mam 8 lat i dwa miesiące i uczęszczam do trzeciej klasy 

(niemieckiej) szkoły podstawowej. Każdego wieczoru słuchamy ostatnich wiadomości w 

radiu. My – to znaczy: mama, starszy brat(10) i ja. Od wielu miesięcy nie otrzymujemy 

listów od taty, ostatni był z Biarritz we Francji, gdzie stacjonowała jednostka 

Wehrmacht’u, w której służył wówczas ojciec. Biarritz jest kurortem nad Oceanem 

Atlantyckim, bezpośrednio przy granicy z Hiszpanią. W swoich listach tata opisywał, jak 

piękna tam pogoda, a tylko żeby nie ten durny sierżant, który przesadnymi ćwiczeniami 

(padnij, powstań, padnij, powstań …)psuł żołnierzom ich codzienność, to mógłby nawet 

powiedzieć, że po raz pierwszy w życiu jest na wielomiesięcznym urlopie. Z wiadomości 

radiowych wiedzieliśmy, że te okolice od dawna już nie znajdują się pod niemiecką 

kontrolą. My to wiemy, że z radia nie dowiemy się niczego o tacie, a mimo to słuchamy 

wiadomości z najwyższą uwagą i nadzieją, że wreszcie usłyszymy o jakieś zmianie złej 

sytuacji. Nadaremnie. 
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Ciąg dalszy: s. 10 

Pieśni, które towarzyszą mi na mojej drodze życiowej 

Jan Grzegorczyk 

 

Od Redakcji 

 

Okrągłe rocznice stwarzają nam okazję, by rozmawiać o sprawach, które – mimo 

upływu czasu – nadal uważamy za ważne. W tym roku najważniejszą rocznicą jest 

zakończenie II. Wojny Światowej. Żyją jeszcze naoczni świadkowie, którzy tę 

wojnę „współprzeżyli”. Do nich należą też niektórzy nasi członkowie, m.in. 

założyciel naszego Towarzystwa Pan Jan Grzegorczyk. O tym, co zachował on w 

swojej pamięci z owego znaczącego roku 1945 opisał w swoim opowiadaniu 

„Pieśni, które towarzyszą mi na mojej drodze życiowej”. Skrócona wersja tego 

opowiadania ukazała się właśnie w wydawanym w Opolu tygodniku 

„WOCHENBLATT”. My chcemy naszym Czytelniczkom i Czytelnikom 

zaprezentować pełny tekst tego opowiadania. W tym numerze otrzymują Państwo 

część pierwszą.      
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Na koniec programu nadawana jest piękna, ale smutna pieśń: „Ich hatt’ einen 

Kameraden” – „Miałem jednego kamrata …”, który oczywiście padł na wojnie. Słyszymy to 

codziennie i wtedy umiałem tę pieśń, a przynajmniej pierwszą zwrotkę, na pamięć. 

 Styczeń jest mroźny, ale nie ma wiele śniegu, tak ok. 10 cm. Jest już duga połowa 

miesiąca. Któregoś dnia, tak koło południa, wracam w połyskliwych promieniach słońca ze 

szkoły do domu. Najczęściej wracam z moim kolegą z klasy Bolkiem Langer’em/ Langrem, 

ale dzisiaj wracam sam. Już jestem na „mojej” ulicy, która zwie się Oberst Hasse Straße. Mój 

dom ma nr 35. Nagle słyszę jakiś hałas: w moją ulicę wjechał ciągnik bojowy „Panzerwagen” 

dokładnie taki sam, jaki mam w mojej skrzynce z zabawkami (stukrotnie pomniejszony). Z 

tą zabawką bawię się najchętniej – i nagle moja zabawka stała się rzeczywistością! Jestem 

zachwycony i zafascynowany, a nasi żołnierze, którzy, korzystając z jasnego słońca, siedzą 

na tym ciągniku i chyba dostrzegają mój zachwyt, więc zagadują mnie: 

- Podoba ci się nasz Panzerwagen ? 

- Oczywiście! Taki sam znajduje się w moim pudle z zabawkami! 

- Mieszkasz na tej ulicy ? 

- Ma się rozumieć, pod nr 35. 

- Chciałbyś nasz ciągnik mieć w swoim ogrodzie ? 

- Tak, cudownie! 

- No to prowadź nas do siebie! 

- Chętnie. 

Szybko biegnę przez śnieg do domu, ciągle spozieram na mój ukochany ciągnik, gawędzę po 

drodze z będącymi w dobrym nastroju wojakami i tak zbliżamy się do mego domu. 

 Mój dom został wybudowany niedawno przed wojną, podoba mi się i z dumą 

pokazuję go moim przyjaciołom z Panzerwagen’u. Ten ciągnik ma z przodu dwa gumowe 

koła, a tyłu napęd gąsienicowy. On ciągnie dużą armatę przeciwlotniczą; jej długa lufa 

znajduje się w pozycji poziomej. Gdy pokazałem mój dom kierowcy – ten skręcił ciągnikiem 

i wjechał do ogrodu, całkowicie burząc płot. To był ładny płot. Jego przęsła zrobione były z 

heblowanych sztachet – i w kilka sekund leżało jedno przęsło pod kołami i gąsienicami 

ciągnika i lawety armatniej. Już nie było mi wesoło. Jak mam stanąć przed matką i 

powiedzieć, że właściwie to ja jestem winien, bo gdybym nie zaprosił wojaków do siebie, to 

płot nie zostałby zniszczony. Ale mama była cała przestraszona; ona wiedziała co to znaczy, 

gdy w ogrodzie stoi duża armata. Dowiaduję się: „Rosjanie nadchodzą”. Któż to jest, ci 

Rosjanie ? No tyle wiem, to są nasi wrogowie, których my – to wiem ze szkoły, z radia, z 

kronik filmowej w kinie, z gazet – łatwo potrafimy pokonywać.  

Jak mogło się coś takiego zdarzyć, że Rosjanie atakują moje miasto ? Dlaczego do tej pory 

nikt mi nie powiedział. że przegrywamy wojnę ? 

Ciąg dalszy:  s. 11 



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Wszystko jest dla mnie niezrozumiałe, cos tam wiedziałem, że sytuacja jest zła, ale mimo to 

dla mnie duże zaskoczenie. 

 Teraz jednak mamy w domu „moich żołnierzy” z Panzerwagen’u. On każą mamie 

natychmiast, czyli jeszcze dzisiejszego popołudnia, opuścić dom. Mamy się udać do piwnic 

budynków Zakładu dla Psychicznie Chorych; tam piwnice są masywniejsze niż w naszym 

domu i lepiej będą nas chronić przed ostrzałem. Tak więc mama nie ma czasu, by spojrzeć na 

zburzony płot. W ogromnym pośpiechu bierze co najważniejsze i nas i idziemy do szpitala 

niosąc cały dobytek w rękach. Co widzę na zewnątrz ? Na podwórku naszego sąsiada znajduje 

się armatka czterolufowa, już gotowa do walki. Ona też mi się podoba, ale ta w moim ogrodzie 

jest o wiele potężniejsza i podoba mi się dużo bardziej. Jestem pełen uznania, jak pięknie „moi 

żołnierze” zamaskowali to działo: drewniany płot z tyłu naszego ogrodu został najpierw 

starannie zdemontowany, potem ciągnik przeciągnął armatę na jej pozycję i schował się za 

naszym domem, a zdemontowane przęsło płotu wróciło na swoje miejsce. Moja armata była 

bardzo dobrze zamaskowana. 

 Do piwnic idziemy ok. 1 km, czyli niezbyt daleko. Gdy doszliśmy do ul. Gliwickiej, 

widzę tu drugą armatę, taką samą jak „moja”. Ta jednak wcale nie jest zamaskowana! Rząd 

drzew przydrożnych nie maskuje działa przed ruskimi czołgami, które najpewniej zechcą 

wedrzeć się do miasta wzdłuż ul. Gliwickiej. 

 Dzisiaj nie jestem pewien, czy ja to niebezpieczeństwo, wynikające z braku 

zamaskowania, dostrzegłem już wtedy, czy dopiero po ok. 10 dniach, gdy zobaczyłem skutki 

nieodpowiedzialnego zachowania się obsługi tego działa; ale o tym za chwilę. 

 Dotarliśmy do piwnic. Tu dowiedzieliśmy się, że chorzy zostali już wcześniej 

ewakuowani. Piwnice są tu przestronne i z ogromną radością odkryłem w tej piwnicy, w 

której my musimy się zatrzymać, kilku moich kolegów ze szkoły. Dla dziecka jest ważne, by 

mieć w pobliżu przyjaciół do zabawy. Odgłosy walk, które docierają do zamieszkałej przez 

nas piwnicy, niewiele przeszkadzają nam w zabawie. 

W owym czasie to nie jest mój kłopot martwić się o to, co dostanę do jedzenia; o to ma 

martwić się mama. Po kilku dniach mama już nie wie, co ma nam dać do jedzenia. Suchy chleb 

i przetopione masło ze swym nieznośnym smakiem się skończyły. Po ok. 10 dniach mama 

postanawia, że wracamy do swego domu. Jest już luty. Późnym wieczorem, w ciemnościach, 

wracamy do domu. Na tym miejscu, gdzie jeszcze przed 10-ma dniami stało działo, leżała 

właściwie tylko lufa. Cała reszta rozrzucona została jednym celnym strzałem. W domach w 

żadnym oknie nie ma szyb, a ściany domów od tej strony, od której następowało natarcie, 

mają ogromne dziury. To dowodzi, jak gwałtowny ostrzał miał tu miejsce. Wreszcie jesteśmy 

we własnym domu, tzn. we własnej piwnicy. Nie ma prądu, nie ma wody, przewody 

kanalizacyjne są zamarznięte, muszle ustępowe na piętrze i parterze wypełnione są po 

wierzch; w naszym domu stacjonuje jeszcze niemieckie wojsko. 

11 
Ciąg dalszy nastąpi… 



 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

F
O

T
O

S
 /

 Z
D

JĘ
C

IA
 

TREFFEN 
10. Februar 2015 

Deutsch  
als  

Minderheitensprache 
 

Redaktionsanschrift/Adres Redakcji:   „Miesięcznik Zielonogórski/Grünberger Monatsblatt„ 
ul. Stefana Żeromskiego 16A,  PL-65-066 Zielona Góra 

Tel./Fax:  +48 68 452 94 80                                     E-Mail:  gruenberg@tskmn.pl                        www.tskmn.pl 
Elektronisches Archiv/Archiwum elektroniczne:              http://www.tskmn.pl/gazetka_zg.php?cmId=39  
Chefredakteur/Redaktor naczelny:                     Bolesław Gustaw Bernaczek     E-Mail:      gruenberg@tskmn.pl 
Redaktion/Redakcja:     Marta Magdalena Błasik E-Mail:     zgora@tskmn.pl  
Übersetzung/Tłumaczenie/Korrektur/Korekta: Jan Grzegorczyk  E-Mail:     grzegorczyk@tskmn.pl 
Korrektur/Korekta:      Gudrun Lintzel   E-Mail:      GLintzel@t-online.de 
Graphik/Opracowanie graficzne:                  Marta Magdalena Błasik E-Mail:     zgora@tskmn.pl 
 

 

 

 

Fotos: Marta M. Błasik 


